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W IE KOMMT ES, daß das letzte Buch des Neuen Testaments, das im Osten -
Alexandrien, Jerusalem, Byzanz - lange Zeit nicht zu den Heiligen Schriften 
gezählt wurde, am Westrand des Abendlandes während vier Jahrhunderten 

allen kanonischen Büchern und selbst den vier Evangelien an Bedeutung den Rang 
ablief? Tatsächlich ist die Apokalypse im frühmittelalterlichen Spanien der am meisten 
abgeschriebene, kommentierte, illustrierte und ikonographisch ausgewertete Text 
geworden. Schon zur Zeit des hl. Isidor von Sevilla und der ausgehenden Herrschaft der 
inzwischen katholisch gewordenen Westgoten wurde die Lesung aus der Apokalypse in 
jeder Messe Vorschrift (633: 4. Reichskonzil von Toledo). Aber erst die Situation der 
Unterdrückung unter der Besetzung der Mauren und die «subversive Erinnerung» an 
den ersten christlichen Sieg bzw. an das maurische Desaster von Cosgaya (das «spa­
nische Morgarten»: 722) machte die Apokalypse populär und führte 776 zur Nieder­
schrift jenes patristischen Kommentars des Mönchs Beatus, mit dem der heilige Text 
vom verborgenen, nahe Cosgaya gelegenen Kloster Liébana aus seinen Siegeszug 
durch die spanischen Scriptorien bis hinauf nach St. Sever in Frankreich antrat und die 
Buchmaler nebst anderen Künstlern immer wieder zu neuen Darstellungen inspirierte. 

Manifest des Widerstands 
Diese ebenso spannende wie komplexe Geschichte hat der in Ägypten geborene Schrift­
steller Henri Stierlin, selber Erforscher, Übersetzer und Deuter der Apokalypse, in 
einem Prachtsband des Atlantis-Verlags1 niedergelegt, der sowohl ob seiner über hun­
dert faszinierenden Farbtafeln wie ob der verständlichen Darstellung der vielschichtigen 
kunst- und religionsgeschichtlichen Bezüge seinesgleichen sucht. Stierlin stellt die Situa­
tion der Christen unter islamischer Herrschaft (Sondersteuern, Verbot von Prozessio­
nen, von Glockengeläute, der Gründung neuer Klöster und der Wiedererrichtung zer­
störter Gotteshäuser) dem Katakombendasein der frühen Christen in Rom und einige 
gezielte Verfolgungen maurischer Machthaber «mit viel Blutvergießen» den Zeiten 
Neros und Domitians gegenüber: 
«Die Analogie der äußeren Umstände führte zu einer ebenso analogen Interpretation 
des berühmten Apokalypsentextes, der erneut als Buch des Widerstandes zur Quelle des 
Mutes, der Ausdauer und Glaubensstärke für Unterdrückte und Märtyrer wurde. Der 
unbekannte Verfasser der Apokalypse hatte sich in seiner Symbolik natürlich auf das 
römische Kaiserreich bezogen; so standen das Tier für die Herrschaft der Cäsaren, 
Babylon für die Hauptstadt Rom, der Drache für die Verfolger, dié Hure für den heid­
nischen Götzendienst usw. Doch bestanden keine Schwierigkeiten, diese Bilder jetzt auf 
die Situation der Christen im islamischen Spanien zu übertragen: Das Tier symbolisiert 
nun das Emirat, ab 929 das Kalifat, Babylon die Stadt Córdoba, der falsche Prophet 
Mohammed, und die Hure, die sich am Blut der Heiligen berauscht, steht für die Tyran­
nei, unter welcher die Gläubigen zu Märtyrern wurden. 
Hatte dieses visionäre, prophetische Buch ursprünglich das Ende der heidnischen Herr­
schaft der verabscheuungswürdigen Kaiser verkündet, die für das schwere Leid der 
ersten Christengemeinden verantwortlich waren, so sagte es jetzt den spanischen Chri­
sten die Reconquista voraus, dank derer die Herrschaft der Ungläubigen beendet und 
die arabische Macht im Lande gestraft würde. » 
Als Untergrundschrift der «résistance» empfahl sich aber die Apokalypse auch durch 
ihren chiffrierten Charakter, der im Zurückgreifen auf die jüdische Symbolik gründete. 
Sie wurde so zum geheimen Kommunikationsinstrument. Stierlin schreibt dazu: 
«So war die Apokalypse eine Siegeshymne des unterdrückten, verhöhnten, erniedrigten 
Volkes, das nach Sühne für sein Leiden rief. Der ganz verständliche Ausbruch von 
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Heftigkeit, zu dem die hebräischen Schriften.aus der Zeit der 
jüdischen Verfolgung und Deportation das Modell geliefert hat­
ten, durfte sich jedoch nicht so offen bekunden, daß die Macht­
haber darin eine Bedrohung sehen konnten. Daher war die ver­
schlüsselte Form der apokalyptischen Schrift die einzig mögli­
che, um den Verfolgten eine Botschaft zu übermitteln, während 
Sinn und «politische» Tragweite eines solchen Buches jedem 
Außenstehenden unverständlich bleiben mußten. Die Empfän­
ger der Botschaft erhielten ähnlich den jüdischen Glaubens­
hütern eine entsprechende Unterweisung, so daß sie die tiefere 
Bedeutung der apokalyptischen Symbolik zu erfassen und wei­
terzugeben vermochten. 
Die Apokalypse mußte also sowohl wegen ihrer Bezugnahme 
auf frühere literarische Quellen als auch mit Rücksicht auf die 
ihr anvertraute Botschaft dunkel bleiben. Sie sollte ja dem 
Widerstand des werdenden Christentums dienen, und ein Buch, 
in dem das Tier die Züge des Tyrannen, des Feindes annimmt, 
durfte sich schließlich nicht durch Transparenz und Logik aus­
zeichnen. 
Der Thematik der Apokalypse mußte die formale Gestaltung 
entsprechen: Um die beiden Welten des absolut Guten und ab­
solut Bösen darzustellen, die sich einer Beschreibung durch 
Worte entzogen, bediente sich der Verfasser einer Aussage­
technik im Stakkato, das keine stilistische Zu- und Unterord­
nung kennt, keine logische Führung oder Verbindung; er stellt 
nur fest, zählt auf, gestaltet summarisch mit Subjekt, Verb, 
Objekt und benutzt als einziges Koordinierungsmittel das Wort 
«und», dessen Bedeutung als verbindendes Element, zum Auf­
zählen von zeitlichen oder örtlichen Folgen, oder als Hinweis 
auf Gegensätze unzählige Varianten zuläßt. Der Autor ist nur 
mehr Zeuge, registriert seine Visionen, erstrebt jedoch keinerlei 
diterarisches> Ziel.» 
«Die Bösen bestraft zu sehen»: diesem Bedürfnis der unterjochten spanischen 
Christen (auch Mozaraber genannt) entspricht nach Stierlin die Apokalypse 
voll und ganz. Der «Kommentar» des Beatus hingegen gebe an keiner Stelle 
derartige Rachegefühle und anti-islamische Regungen wieder: diese Aufgabe 
erfülle eben der Apokalypsetext schon weitgehend selber. Der Kommentar -
eine Zitatensammlung von Kirchenvätern und früheren Kommentatoren -
habe wohl eher als «Alibi» denn zur Verdeutlichung des Textinhalts gedient. 
Zugleich sei ihm damit die Garantie der Rechtgläubigkeit und Kanonizität 
mitgegeben worden, um die es beim erwähnten Konzil von Toledo gegangen 
war und ohne die man sich die Verbreitung des Bibeltextes damals kaum ge­
traut hätte. 
Zum Text der Apokalypse und zum Kommentar des Beatus trat 
schließlich - und das dürfte für die Wirkung entscheidend ge­

wesen sein - die mozarabische Kunst der Miniatoren in den ver­
schiedenen Kodizes, die von 930 bis 1086 illuminiert wurden. 
Stierlin sieht im Kodex des Escorial (950/955) den entschei­
denden Durchbruch zur Lösung der Bilder vom Text durch das 
Mittel der Umrahmung: «Die Umrahmung löst die Miniatur 
also aus dem Text heraus, räumt ihr einen gesonderten Platz auf 
der handbeschriebenen Seite des Kodex ein und erhebt sie über 
die Funktion des erklärenden Bildkommentars; dadurch erhält 
sie eine Unabhängigkeit, wie sie später der bemalten Leinwand 
auf der Staffelei zukam. Der schöpferische Akt des Miniators 
vollzog sich also in dem Moment, als er Bild und Text vonein­
ander trennte und dem Bild eine Eigengesetzlichkeit zuge­
stand.» 
Den Miniaturrahmungen des Escorial-Beatus fehlt aber jeg­
liche Härte und Steifheit: sie erschließen vielmehr eine künstle­
rische Möglichkeit, um das Besondere und Eigentliche der apo­
kalyptischen Bilderwelt zum Ausdruck zu bringen. Stierlin 
schreibt: «Es ist als platzten sie (die Umrahmungen) überall aus­
einander, hier um den stählernen Flügeln eines Engels Platz zu 
lassen, dort gar ganzen Figuren am Bildrand, die dadurch in den 
Vordergrund zu treten scheinen. Mit diesem oft überdeckten, in 
den Hintergrund gerückten Rahmen hat der Miniator eine 
räumliche Tiefe geschaffen, so als öffne sich ein Fenster zum 
Unendlichen, zur apokalyptischen Schau einer Welt, die sich 
dem gewöhnlichen Sehvermögen entzieht. In dieser bewußten 
.Entrückung der Theophanie oder der eschatologischen Darstel­
lung werden die Figuren, die über den Büdrand hinaustreten, zu 
Vermittlern und führen den Betrachter in den heiligen Raum der 
Vision.» 
Mit diesem kurzen Hinweis auf den überwältigenden Bildteil im 
Werke Stierlins muß es hier sein Bewenden haben. Abgesehen 
von der hervorragenden farblichen Wiedergabe ist es die durch­
gehende Einheit des Stils, die das meditative Schauen erleichtert. 
Man kann sich in der Tat an diesen mozarabischen Bildern nicht 
satt sehen, und man möchte nur wünschen, daß das kostbare 
Werk auch noch in einer weniger kostspieligen, handlicheren 
Form herauskommt, um recht viele Liebhaber jeweils durch die 
Wochen am Ende und Anfang des Kirchenjahres zu begleiten. 

L.K. 

1 Henri Stierlin, Die Visionen der Apokalypse. Mozarabische Kunst in Spa­
nien. 252 Seiten und 112 farbige Bildtafeln (Format 220x330 mm). Atlantis-
Verlag Zürich 1978, Fr. 145.- (französischer Originaltitel: Le livre du Feu, 
Ed. Stigma Genf/Office du Livre Fribourg); 

JAHWES ENTGEGNUNG AN IJOB 
Einer der Höhepunkte des IX. Internationalen Alttestamentler­
kongresses (Ende August 1977 in Göttingen) war es, als der in 
Freiburg (Schweiz) lehrende Alttestamentler Othmar Keel 
seinen Fachkollegen in einem abendfüllenden Lichtbildervor­
trag eine neue Erklärung der «Gottesreden» des Buches Ijob 
(Kap. 38-41) vorlegte. Bedeutend erweitert und ergänzt und 
auch für einen weiteren Leserkreis verständlich ist dieser Inter­
pretationsversuch nun als «Jahwes Entgegnung an Ijob» in 
Buchform erschienen.1 

Welches ist - nach Keel - die Intention des Ijobbuchs? Gegen­
über Ijobs Vorwurf, die Welt sei ein sinnloses Chaos und werde 
-von Gott auf «böse», unmoralische Art regiert, wird die Welt als 
ein zwar spannungsreicher, aber doch durch Gottes «Gerech­
tigkeit» geordneter Kosmos verteidigt. Diese Verteidigung ge-

1 Jahwes Entgegnung an Ijob: eine Deutung von Ijob 38-41 vor dem Hinter­
grund der zeitgenössischen Bildkunst. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 
1978 (Forschungen zur Religion und Literatur des Alten und Neuen Testa­
ments, 121), 192 S., mit 102 Abbildungen im Text und 7 Bildtafeln, DM 48,-
(Zahlen im Text verweisen auf die entsprechenden Seiten dieses Buches). 

schieht in den beiden «Gottesreden», den für uns Heutige wohl 
fremdartigsten Kapiteln des Ijobbuchs. Sollten diese Stücke 
wirklich mehr sein als drei weitschweifige Stunden Naturkun­
deunterricht? Oder kann man sie ehrlicherweise nur als einen 
großmächtigen Spott über Ijobs existentielle Fragen verstehen? 
Wird Ijob hier von einem despotischen/ja dämonischen «Gott» 
zum Narren gehalten und zu bedingungsloser, aber völlig unein­
sichtiger Kapitulation gedrängt? Ernst Bloch (und ähnlich 
schon C. G. Jung) hat diese Meinung aus Engagement für die 
Sache menschlicher Freiheit und Vernunft mit Vehemenz ver­
treten: 
«Jahwe antwortet auf moralische Fragen mit physikalischen, 
mit einem Schlag aus unermeßlich finster-weisem Kosmos 
gegen beschränkten Untertanenverstand. Gewaltig sind hierbei 
außer Zweifel die verwandten Naturbilder, fremdartig ist auch 
ein unverkennbarer Hauch von sozusagen dämonischem 
Pantheismus. ... Jahwes Werke sind nicht mehr anthropozen­
trisch.» 
Nach Bloch wählt Ijob - und er muß es tun - angesichts dieses 
unmoralisch-grauenhaften «Kosmos-Dämons» die Rebellion 
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des endgültigen Auszugs: «Nach dem Exodus Israels aus 
Ägypten, Jahwes aus Israel, geschieht nun ein Exodus Hiobs 
aus Jahwe.» Das biblische Ijobbuch - und besonders die 
sogenannte «Rahmenerzählung» (Ijob "1,-1—2, 13; 42, 7-17) — 
habe diese Wahrheit nachträglich zu verharmlosen gesucht, 
aber ohne daß es ihm ganz gelungen wäre.2 

Bekommt Ijob eine Antwort? 
Blochs Deutung ist hur die extreme Konsequenz aus einem 
Unbehagen, das zumal die Vertreter einer «existentiellen» Aus­
legung des Ijobbuchs gespürt haben. Von ihrer Betonung des 
individuell-erfahrungshaften Charakters der Fragen und Be­
streitungen Ijobs her konnten sie mit den Gottesreden nicht 
mehr viel anfangen: Diese brächten keine neuen Argumente und 
keine Lösung für Ijobs Problem; es komme außerdem weit mehr 
auf Ijobs Erlebnis der Zuwendung Gottes - es sei für Ijob Ant­
wort genug - als auf den reichlich abstrusen Inhalt dieser Reden 
an (14). 
Keel versucht nun energisch nachzuweisen, daß die Gottes­
reden die Fragen Ijobs beantworten wollen. Ein unbefangener 
Leser findet die Gpttesreden übrigens wie selbstverständlich als 
Antwort konzipiert - zumal dann, wenn man mit beinahe allen 
heutigen Exegeten die Reden Elihus (Kap. 32-37) als spätere 
Ergänzung ausscheidet. Der Herausforderung Ijobs am Ende 
seiner letzten Rede (31,35: «Das ist mein Begehr, daß der All­
mächtige mir Antwort gibt!») entspricht dann nämlich der Be­
ginn der ersten Gottesrede (38, 1): «Da antwortete Jahwe dem 
Ijob aus dem Wettersturm ...». Die Entsprechung könnte natür­
lich nachträglich hergestellt sein. Deshalb will Keel beweisen, 
daß es in der ganzen Ijobdichtung und besonders in den Reden 
Ijobs genau um die Fragen geht, die die Kapitel 38-41 aufgrei­
fen. Er muß zeigen, daß es im ganzen Buch nicht so sehr um ein 
existentielles Problem eines einzelnen geht: In seiner ersten 
Rede (Kap. 3) «verläßt Ijob bereits sein individuelles Schicksal 
und stellt seine individuelle Lage als paradigmatisch für die 
condition humaine schlechthin dar»; er «erhebt ... die Frage, 
warum Gott eine solche Welt überhaupt im Dasein erhalte und 
sie nicht, was ihr besser bekäme, dem Tod anheimgebe» (17). 
Daß «Ijob ... auch Problemträger» ist (15), hat Keel nicht als 
einziger gesehen. So schreibt z.B. Hans-Peter Müller: «Ankla­
ge Gottes isteo ipso Frage nach der Wirklichkeit; im Ringen um 
das Du Gottes geht es um das Es der Welt.»3 Aber Keels Ori­
ginalität besteht darin, daß er der Meinung ist, Ijobs Fragen und 
Jahwes Antworten in eindeutiger Weise miteinander verzahnen 
zu können. Neben Kapitel 3, das sich in dem einen «Vorwurf» 
zusammenfassen läßt, «die Erde sei ein Chaos» (158), und 
neben Kapitel 21, in dem - den Freunden Ijobs zum Hohn - das 
Wohlergehen der Bösen in satten Farben ausgemalt wird (vgl. 
19), ist für Keel Ijobs «Frontalangriff» gegen Gott (19) in Kapi­
tel 9 ausschlaggebend: 

«Den Schuldlosen und den Verbrecher vernichtet er! 
Wenn eine Wasserflut plötzlich tötet, 
spottet Er über das Verzagen der Unschuldigen; 
Die Erde ist der Gewalt eines Verbrechers ausgeliefert...» (9, 
22-24). 
Von den genannten und anderen Stellen her ergibt sich, daß sich. 
die Thematik des Ijobbuchs nicht auf «eine existentielle Frage» 
reduzieren läßt; «als tiefste und eigentliche Frage» steht in dem 
Buch «die Frage nach der Ordnung und dem Sinn der Welt» zur 
Debatte: «es geht um das richtige Bild, das richtige Modell der 
Welt und damit eo ipso das ihres Schöpfers» (20). Antworten 
die Gottesreden auf diese zentrale Frage? 
2 E. Bloch, Atheismus im Christentum. Frankfurt21977 (Suhrkamp-Taschen-
buch 144), 118-134, bes. 123 und 121. Vgl. dazuX». Gerbracht, Aufbruch zu 
sittlichem Atheismus. Die Hiob-Deutung Ernst Blochs: Evangelische Theolo­
gie 35 (1975) 223-237. 
3 Altes und Neues zum Buch Hiob: Evangelische Theologie 37 (1977) 
284-304;292. 

«Antwort» sind sie zunächst einmal rein faktisch: Ijob hat sich 
in einem feierlichen «Reinigungseid» (Kap. 31) selbst verflucht 
für den Fall, daß sich seine Schuldlosigkeit nicht erweisen sollte. 
Jahwe aber vernichtet ihn nicht, sondern nimmt seine Heraus­
forderung auf und anerkennt Ijob damit stillschweigend als 
«gerecht» (vgl. 23, bes. Anm. 53). 
Für den Leser des Ijobbuchs sind die Probleme damit allerdings 
noch nicht gelöst: für ihn «ist das Was der Antwort Gottes 
wichtiger als das Daß...»; für ihn «steht die durch Ijob als Pro­
blemträger ventilierte Frage nach der Art des Weltregiments 
weiterhin im Raum» (23); Keel hält daran fest, daß es in den 
Gottesreden also um ein Bemühen um «Einsicht» geht, «und 
dieses Anliegen ist ein solches der Theodizee» (24). Damit 
taucht ein Stichwort (oder Reizwort) auf, das eine ganze Reihe 
heutiger Exegeten dem Buch Ijob lieber absprechen möchte. 
Von dieser Fragestellung her ergibt sich, daß Keel sich von den 
bisherigen Deutungen der Gottesreden kritisch distanzieren 
muß. 
► Zunächst gilt das für ihre formale Einordnung: Man hat vcr 
allem drei Typen von Sprachsituationen («Gattungen») als Hin­
tergrund von Ijob 38­41 ausmachen wollen: die «psalmisti­
sche» (das sog. «Heilsorakel», das auf die «Klagelieder des ein­
zelnen» ­ z.B. Ps 6 ­ antwortet), die «weisheitliche» (Listen­
wissenschaft und Schulfragen) und die «juridische» (Auseinan­
dersetzungen vor Gericht).4 Alle drei Typen tun ­ nach Keel ­
der Gottesrede Zwang an. Er will sie lieber mit einer etwas 
«vagen» Bezeichnung als eine «Streitrede» charakterisieren (28). 
So erhalten die wichtigsten formalen Elemente dieser Rede eine 
klare Funktion: rhetorische Fragen (z.B. 38, 4), rhetorische 
Imperative (z. B. 40,10­12), Eigenlob (z. B. 38,9­11), Beschrei­
bungen (z. B. 40,15­23). 
► Inhaltlich hebt sich Keels Vorschlag von den bisher gängigsten 
Deutungsversuchen ab. Man meinte, die Gottesreden würden 
Ijob entschieden auf seine «Kreatürlichkeit» verweisen und ihm 
die «Undurchschaubarkeit der göttlichen Weltregierung» vor­
halten (45). Oder man sah das Axiom einer «gerechten Welt» 
(49) ­ von dem sowohl Ijob wie die Freunde ausgegangen waren 
­ in den Gottesreden geradezu als unsachgemäß abgelehnt: 
Gott könne eben «keine Kategorie unserer Weltdeutung» sein.5 

In diesen beiden Deutungsmodellen wird «Ijob als Problemträ­
ger ... abgewiesen» (46). Die Konsequenz wäre fast zwangsläu­
fig ­ siehe Ernst Bloch ­ «eine resignierte Unterwerfung, ein 
totaler theologischer Agnostizismus und überhaupt das Ende 
eines positiven Bezogenseins des Menschen auf Gott».6 ­ Dem­
gegenüber haben andere Exegeten betont, im Zentrum der Got­
tesreden stehe weniger die Zurechtweisung Ijobs als vielmehr 
ein hymnischer Lobpreis auf Gerechtigkeit und Güte Gottes, 
auf die Schönheit der Welt. Aber damit würden die Gottesreden 
zu einem mehr oder weniger geschickten Ablenkungsmanöver 
Jahwes bzw. des Ijobdichters! 

Ein farbiger Bilderbogen 
Bei der Entwicklung seines eigenen Verständnisses geht Keel 
davon aus, daß das, «was in den Gottesreden als Antwort gebo­
ten wird, ... ein Bild oder genauer eine Reihe von Bildern» ist. 
Bildern gegenüber ist nicht einfach «jede beliebige Deutung 
ebenso richtig wie falsch». Es gilt, das Einzelbild genau zu erfas­
sen und es einer bestimmten Bildfamilie zuzuordnen, d.h. 
methodisches Ziel ist «eine motivgeschichtliche Einordnung des 
Materials» (52). 
4 Das zu mechanische Ausgehen von diesen 3 Deutungsmustern beeinträch­
tigt leider einen sonst ausgezeichneten Forschungsbericht: Hans­Peter Mül­
ler, Das Hiobproblem: seine Stellung und Entstehung im alten Orient und im 
Alten Testament. Darmstadt: Wiss. Buchgesellschaft, 1978 (Erträge der For­
schung, 84), 187 S. 
5 So H.F Preuß, Jahwes Antwort an Hiob und die sogenannte Hiobliteratur 
des alten Vorderen Orients, in: Beiträge zur atl. Theologie, Festschrift W. 
Zimmerli, hrsg. von H. Donner u.a., Göttingen 1977,323­343; 343. 
6 So G. von Rad, Weisheit in Israel, Neukirchen­Vluyn 19 70,290. 
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Keel hat diese «ikonographische» Methode in mehreren Ver­
öffentlichungen vorgestellt und erprobt.7 In seinem erfolgrei­
chen Buch «Die Welt der altorientalischen Bildsymbolik und 
das Alte Testament» hatte er vor allem auf Bildmaterial aus 
Israels Umwelt zurückgegriffen. Inzwischen hat er seine Metho­
de dadurch vervollkommnet, daß er sich nun auch eine reiche 
ikonographische Ausbeute von Funden auf dem Boden Palästi­
nas zunutze macht. Insbesondere die zahlreich entdeckten Sie­
gel fügen sich zu wahren Bilderbüchern zusammen, von denen 
der vom alttestamentlichen Bilderverbot her vorgewarnte Inter­
pret nicht zu träumen wagte. Keel ist mittlerweile eine «ikono­
graphische Autorität» unter den Alttestamentlern: Sein auf vie­
len Reisen zusammengetragenes «Bildarchiv» dürfte einzigartig 
sein, und einzigartig ist auch die fachkundige Mitarbeit seiner 
Frau, Hildi Keel-Leu, die seine Bände mit unzähligen Strich­
zeichnungen illustriert hat - statt photographischer Reproduk­
tionen, die bei diesem Material meist alles andere als aufschluß­
reich wären. 
Keels Methode kommt vor allem beim zweiten Teil der ersten 
Gottesrede (Ijob 38, 1-39, 30; 1. Teil: 38, 1-38; 2. Teü: 38, 
39-39, 30) zum Tragen. Vorher erkennt er in der rhetorischen 
Eingangsfrage Jahwes eine Art Inhaltsangabe, die die «doppelte 
Stoßrichtung» der ersten Gottesrede ankündigt (53): «Wer er­
klärt da den Weltplan für dunkel mit Worten ohne Sachver­
stand?» (38, 2). Mit anderen Worten:'Es geht in der ganzen 
Rede darum, 1. dem Gegner (Ijob) die Kompetenz, das «Know-
how», abzustreiten und 2. gegenüber dem «Anschwärzen» des 
Weltplans diesen als sinnvoll zu erweisen. Die zweite Stoßrich­
tung ist die entscheidende, sie nimmt den größten Platz ein. Die 
Gottesrede «stellt... dem Vorwurf Ijobs, die Welt sei ein Chaos, 
Jahwe als den gegenüber, der die Erde gründet, das Meer als 
Chaos in die Schränken weist, jeden Morgen das Dunkel als 
Raum des Bösen aufhebt, Wüste in fruchtbares Land verwan­
delt, die vorbildhaften Ordnungen des Himmels garantiert und 
in Weisheit den Niederschlagshaushalt so gestaltet; daß das 
Kulturland nicht wieder zur Wüste wird.... Auffällig ist,... daß 
dieser Kosmos nicht ein für allemal, sondern immer wieder neu 
geschaffen wird »(61). 

Jahwes eigenartiger Zoo 
Im zweiten Teil dieser ersten Rede wird - ganz orientalisch - der 
gleiche Gegenstand noch einmal abgehandelt, aber diesmal an­
hand von «weniger weiträumigen und auch weniger geläufigen 
Themen» (61). Hier - bei der «eigenartigen Versammlung von 
zehn Tieren» (62), die in 38, 39-39, 30 der Reihe nach vorge­
führt werden - liegt inhaltlich und quantitativ der Schwerpunkt 
von Keels Monographie (61-125). Er vermag die seltsame Zu­
sammenstellung von Löwe, Rabe, Steinbock, Hirsch, Wildesel, 
Wildstier, Strauß, Kriegspferd, Wanderfalke und Geier plausi­
bel zu machen. Das war bisher keinem Ausleger dieses Textes 
wirklich gelungen. 
Zunächst einmal weist Keel nach, daß all diese Tiere - das Pferd 
wenigstens aus israelitischer Sicht miteingeschlossen - negative 
Symbolfiguren sind, Vertreter einer vom damaligen Menschen 
als bedrohlich empfundenen, chaotischen «Gegenwelt» (70). 
Überdies erscheinen die meisten der hier aufgezählten Tiere «als 
bevorzugte Jagdtiere der ägyptischen und vorderasiatischen 
Könige» (71). Man muß sich bewußt sein, daß die Jagd damals 
- analog zum Krieg - als eine zutiefst symbolische, religiöse, ja 
kultische Pflicht des Herrschers galt. Sowohl Jagd wie Krieg 
(und Abrechnung mit innenpolitischen Gegnern) werden «als 
ein Kampf gegen chaotische Mächte» (80) darstellt, etwa in 
einem Text des Assyrerkönigs Assurbanipal (668-627 v. Chr.). 
7Vgl. vor allem: Die Welt der altorientalischen Bildsymbolik und das AT. Am 
Beispiel der Psalmen (Zürich: Benziger - Neukirchen-Vluyn: Neukirchener 
Verlag, 21977); Wirkmächtige Siegeszeichen im AT, Freiburg/Schweiz -
Göttingen 1974 (Orbis Biblicus et Orientalis, 5); Vögel als Boten, ebda. 1977 
(ebda., 14); Jahwe-Visionen und Siegelkunst, Stuttgart 1977 (Stuttgarter 
Bibelstudien, 84/85). 

Was sagt Ijob 38/39 über das Handeln Gottes an diesen Tie­
ren? Etwas von der Farbigkeit und Lebendigkeit, die aus diesen 
Kapiteln eines der schönsten Stücke biblischer Dichtung 
machen, schwingt noch in Othmar Keels Zusammenfassung 
mit: 
«Wenn sich diese Welt auch dem Zugriff und der Kontrolle des Menschen 
entzieht, ja der menschlichen Welt feindlich gegenübersteht, so heißt das 
noch lange nicht, daß Jahwes Weisheit und Herrschaft da ihre Grenze hätten. 
Diese manifestieren sich in seinem Handeln an allen diesen Tieren, nicht nur in 
der weiträumigen Beweglichkeit, die er dem Falken schenkt. Auch darin, daß 
er der zerstörerischen Gefräßigkeit des Löwen -und des Raben ihren Teil zu­
weist, das Werfen der schreckhaft heimlichen Steingeißen und Hirschkühe 
schützt, die unbezähmbaren und dienstunwilligen Wildesel und Wildstiere vor 
Sklavendienst bewahrt, den unachtsamen, schnellen Strauß dem Jäger ent­
kommen und das ebenso schnelle Kriegsroß sorglos in den Kampf stürmen 
läßt, manifestiert sich Jahwe als Herr dieser Welt» (86). 
Bildhaft-anschaulich wird dieser Gedanke - die Existenz eines 
menschenfeindlichen, chaotischen Weltbereichs unter Jahwes 
Kontrolle - in der sogenannten Komposition vom «Herrn der 
Tiere» ausgedrückt. Sie ist in der vorderasiatischen Siegelkunst 
«von der Mitte des 3. Jahrtausends v.Chr. an bis in die Perser­
zeit ungemein häufig und beliebt» (86). Sie besteht gewöhnlich 
aus einem Helden, der zwei (oder mehr) wilde, oft in heftiger 
Bewegung gezeigte Tiere hält. Keel analysiert dieses Motiv in 
seinen unzähligen Varianten (86-125). Auch hier tauchen wie­
der die Tiere auf, die von Ijob 38/39 und von den Darstellungen 
der königlichen Jagd vertraut sind. 
Statt vieler Erklärungen ein besonders schönes Beispiel: die 
Abbildung 57 (auf S. 115), ein von Frau Keel nachgezeichneter 
neuassyrischer Siegelabdruck, zeigt den «Herrn der Tiere» als 
Bändiger von zwei Straußen (vgl. Ijob 39, 13-18) und einem 
Steinbock (vgl. Ijob 39,1): 

Das Fazit: «Jahwe hält das Chaos im Zaum, ohne es in eine 
langweilige, starre Ordnung zu verwandeln » ( 125). 
Die zweite Gottesrede (40, 6-41, 26) geht nach Keel auf «den 
massivsten der Vorwürfe Ijobs» ein: Gott sei ein «Verbrecher» 
(vgl. 9, 24). Diesem Vorwurf begegnet wiederum ein Bilder­
bogen, der allerdings nur mehr ein Diptychon ist: das Di­
ptychon von Nilpferd(mit dem mythischen Namen Behemot) -
40, 15-24 - und Krokodil (mit dem mythischen Namen Levia-
tan) - 40, 25-41, 26. Diese beiden Tiere sind nach ägyptischer 
Anschauung Verkörperungen des Bösen8 und werden als solche 
vom Königs-, Himmels- und Lichtgott Horus bekämpft. Dieses 
Motiv weist Keel wiederum in zahlreichen bildlichen Darstel­
lungen nach. Er ist der Meinung, der Ijobdichter habe hier eine 
typische Aktivität des ägyptischen Horus auf Jahwe übertra­
gen. Besonders interessant ist dabei die Beobachtung, daß Nil­
pferd und Krokodil in der ägyptischen Kunst - «wohl aus magi­
schen Gründen» - als «winzig klein dargestellt» werden, wäh­
rend es sich das alte Israel nicht nehmen läßt, den Gegner «zum 

8 Allerdings schwankt der Charakter des Krokodils in der ägyptischen Mytho­
logie und Religion : es ist gleichzeitig, wie Keel bemerkt ( 144), ein als heüig ver­
ehrtes Tier. 
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größeren Ruhme Jahwes» als möglichst mächtig und gefährlich 
zu schildern (139). 
So verfolgt die 2. Gottesrede die Absicht, Ijob und den Leser 
davon zu überzeugen, daß Jahwe das Böse in der Welt immer 
neu überwindet ­ etwas, wozu der so lautstark auf seiner «Ge­
rechtigkeit» bestehende Ijob niemals imstande wäre (vgl. 40, 
8­14). 

Fragen über die Faszination hinaus 
Es wäre zu hoffen, daß diese «nacherzählende» Besprechung 
ein wenig von der Faszination vermittelt, die bei der Lektüre von 
Keels flüssig geschriebenem Buch entsteht: eine Faszination, 
die von den «altorientalischen Bezugshorizonten» (6) ausgeht, 
in die Keel das Ijobbuch hineinstellt und von denen her er 
nicht nur für die Gottesreden, sondern für das ganze Buch «eine 
neue Gesamtinterpretation» (5) gewinnt.9 Auch für den Laien 
wird Keels These am Ende plausibel, daß sich die Ijobdichtung 
durch belegbare Denk­ und Bildschemata der damaligen Zeit 
besser erklären läßt als durch Anleihen bei Brehm und Grzimek 
(vgl. 123, Anm. 343). 
Nicht zuletzt läßt sich der Wert dieser neuen Deutung daran er­
messen, daß sie praktisch den ganzen heute vorliegenden Text 
von Ijob 38­41 zu umgreifen versteht.10 Das gilt insbesondere 
für die von vielen Exegeten als unecht qualifizierte 2. Gottes­
rede. Die Doppelung der Gottesreden und der Antworten Ijobs 
(40, 3­5; 42, 1­6) will Keel mit der «Vorliebe des Alten Orients 
für die Wiederholung als Stilmittel» (32) verständlich machen. 
Am problematischsten scheint mir Keels Entwurf da, wo er die 
Gottesreden als auf die Fragen Ijobs genau zugeschnittene 
Antwort zu fassen versucht. Hier wirkt in der Argumentation 
einiges gezwungen und konstruiert, etwa die Reduktion von 
Kapitel 3 auf den «Vorwurf, die Erde sei ein Chaos» (158). 
In diesem Zusammenhang mag die Frage erlaubt sein, ob Keel 
nicht ­ bei der entschlossenen Abkehr von einer «existentiellen» 
Deutung ­ im entgegengesetzten «Straßengraben» gelandet ist, 
indem er das Moment persönlicher Erfahrung abwertet, die das 
Ijobbuch jedenfalls auch widerspiegelt. Erhard Gerstenber­
ger11 hat m.E. zu Recht betont, daß «man die Lebenserfah­

9 Dagegen bewegt sich ein neuer, gleichzeitig mit Keel erschienener Ijob­
kommentar ­ wie es scheint ­ wieder in gewohnten Bahnen: Franz Hesse, 
Hiob. Zürich: TVZ 1978 (Zürcher Bibelkommentare: AT, 14). 
10 Keel rechnet nur mit ein paar wenigen « Glossen » : 39,17 ; 40,1.9.19.20. 
11 Der klagende Mensch, in: Probleme biblischer Theologie, Festschrift G. v. 

■Rad, hrsg. von H. W. Wolff, München 1971,64­72; 70. 

rung der vVeisen keineswegs unterschätzen» sollte, und er belegt 
den Niederschlag solcher Erfahrung in einer außerbiblischen 
Parallele zu Ijob, in der sogenannten «Babylonischen Theo­
dizee», die «den Leidenden mit überzeugenden Elendsschilde­
rungen zu Wort kommen» läßt. Von dieser Perspektive her hat 
Georg Fohrer (vor allem in seinem großen Standardkommentar 
zu Ijob) die These vertreten, «die existentielle Frage nach dem 
Verhalten im Leide» bilde «das Thema des ganzen Buches».12 

Ohne so weit gehen zu wollen, müßten Stellen aus Ijobs Reden 
zu Worte kommen, in denen «er Gott als seinen Feind in bespre­
chender Rede verklagen» bzw. «in direkter Anrede herausfor­
dernd anklagen kann»13, etwa : 
«Sein Zorn zerriß mich und befehdete mich; Er knirschte mit 
den Zähnen gegen mich; mein Feind funkelt mich mit seinen 
Augen an» (16,9). 
«Du wandelst dich mir zum grausamen Feind, mit der Macht­
fülle deiner Hand befehdest du mich» (30,21). 
Keel erwähnt beide Stellen nicht, obwohl sich aus ihnen ein zu­
sätzlicher Akzent zu Ijobs verzweifelter Feststellung «Die Erde 
ist der Gewalt eines Verbrechers ausgeliefert» (9, 24) ergäbe, 
nämlich der Akzent einer existentiellen Zuspitzung: Es ist nicht 
einfach dasselbe, Gott als «Verbrecher» bzw. als «meinen 
Feind» zu apostrophieren. 
Keel ist sich durchaus bewußt, daß seine Ausführungen im be­
grenzten Rahmen einer Monographie «thesenartig» (5) bleiben 
müssen und daß sich «eine Dichtung vom Range des Ijob» (20 
Anm. 46) nicht leicht über einen Leisten schlagen läßt. Sein Ent­
wurf regt zu Gespräch und Weiter arbeit an. Es wäre wünsch­
bar, daß diese Anregung auch über den Kreis der Alttestament­
ler hinaus aufgegriffen würde. Insbesondere an der «Abschlie­
ßenden Bemerkung» (156­158) und der darin zusammengefaß­
ten Aussage der zweiten Gottesrede über die «relative Eigen­
mächtigkeit, die das Böse in der Welt besitzt», müßte sich die 
Diskussion entzünden. Keels letzter Satz dürfte jedenfalls Philo­
sophen und Theologen ­ und nicht nur ihnen ­. zu denken 
geben: «Das Böse bleibt, manchmal banal, manchmal schwer 
faßbar, manchmal unfaßbar, nur in Bildern notdürftig zu gestal­
ten und zu bannen, Teil unserer Welt, die mit offenen Augen und 
zuversichtlich zugleich nur im Vertrauen auf den so oder so 
souveränen Gott bestanden werden kann » ( 158). 

Clemens Locher 
12 G. Fohrer, Studien zum Buche Hiob, Gütersloh 1963,108; vgl. ders., Das 
Buch Hiob, Gütersloh 1963 (Kommentar zum AT, 16), 5 65 Seiten. 
13 Müller, a. a. O. (vgl. Anm. 3), 290. 

Die neue demokratische Verfassung Spaniens 
Am 6. Dezember 1978 wird in Spanien ein konstitutionelles 
Referendum durchgeführt. Das spanische Volk wird über das 
Projekt einer demokratischen Verfassung entscheiden, welches 
von allen im Parlament vertretenen und vom Volk in den all­
gemeinen Wahlen vom Juni 1977 gewählten Parteien ausgear­
beitet, und am vergangenen 31. Oktober sowohl vom Kongreß 
wie vom Senat gutgeheißen wurde. 
Wenn dieses Projekt ­ was niemand bezweifelt ­ angenommen 
wird, ist der schwierige Übergang von der Diktatur zur Demo­
kratie glücklich beendet. Angeführt wurde dieser Übergang von 
König Don Juan Carlos I. Der Präsident Adolfo Suarez, an der 
Spitze der Zentrumspartei (UCD) mit der treuen Mitarbeit der 
Sozialistischen Partei (PSOE) und den übrigen parlamentari­
schen Kräften, hat ihn dann zur Vollendung gebracht. Nur die 
Baskische Nationalpartei (PN V) hat ihre Neinstimme gegen das 
Verfassungsprojekt angemeldet. 
Die neue spanische Verfassung ist praktisch die.erste in zwei 
Jahrhunderten, die nicht aus einem nationalen Trauma entstan­
den ist. Die übrigen elf, und dazu gehören auch die Grund­
gesetze aus der Francozeit, entstanden in Konfliktsituationen 

verschiedenster Art. Das erklärt wenigstens zum Teil ihre Kurz­
lebigkeit (vgl. Kasten). In den meisten Fällen waren sie das 
Werk der Gruppen, die gerade an der Macht waren, und oft 
kamen sie ohne das vorgeschriebene Referendum zustande. 
Daher fanden sie nicht die nötige Unterstützung im Land und 
waren zum Scheitern verurteilt. Eine der wenigen Verfassungen, 
die mit demokratischem Bewußtsein geschaffen wurden, die 
republikanische von 1931, geriet unmittelbar in eine Krise aus 
Mangel an politischer Reife, wegen der Unnachgiebigkeit der 
Rechten und der unaufhörlichen politischen Fehler von Seiten 
der unbeständigen Regierungen, die sich gegenseitig ablösten. 
Die gegenwärtigen politischen Parteien haben daraus eine Lehre 
gezogen. So wurde die neue Verfassung von allen im Parlament 
vertretenen Parteien ausgearbeitet. Im Vertrag offenbart sich 
außerdem ein Geist der Zusammenarbeit. Es wurden gegensei­
tig Konzessionen gemacht. Man hat versucht, für alle Spanier 
ein Grundgesetz zu schaffen, das die traditionellen Spannungen 
zwischen der Linken und der Rechten mit einem wahren Geist 
der Mäßigung überwindet. Damit will man ernsthaft versuchen, 
das schwierige und bittere Trauma des Bürgerkrieges von 1936 
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